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Ob der Blues heilig oder wie oft behauptet des Teufels ist, da-
rüber sinnierte ich mit einer Mischung aus Ironie und Ernst-
haftigkeit bereits 2014, in meinem Buch «Dem Blues auf den 
Fersen». Fred Loosli, der Protagonist der damaligen Geschich-
te, suchte vergeblich nach einer Antwort auf die Frage, warum 
seit jeher zwischen Blues und Gospel unterschieden wird. Fred 
hat den Unterschied nie so recht begriffen. Verständlich – es 
gibt ihn nicht, diesen Unterschied.

Die untrennbare Verbindung zwischen Gospel und Blues 
wird im Musikgeschäft so gut wie möglich ignoriert. Der Blues 
hat dirty zu sein, bad boys und bad girls verkaufen sich besser. 
An der kommerziellen Oberfläche benötigt jedes Genre seine 
Etikette, das kann ich verstehen. Doch in der Tiefe und aus mu-
sikhistorischer Sicht halten solche Klischees nicht lange. Nur 
schon T-Bone Walkers berühmte Aussage «the blues is just 
gospel turned inside out» macht alles klar – die beiden schein-
bar gegensätzlichen Pole sind die Essenz unserer Musik. Ohne 
Gospel würde es den Blues nicht geben.

In unserer aufgeklärten Welt hört sich das seltsam an: Musik ist 
untrennbar mit dem Göttlichen verbunden. Es klingt erst mal 
wie eine Metapher, natürlich. Wenn der deutsche Musikjour-
nalist, Produzent und Jazzmusiker Joachim-Ernst Berendt von 
Nada Brahma, die Welt ist Klang sprach, meinte er das meta-
physisch, philosophisch. Musik verstand Berendt als Ausdruck 
der menschlichen Existenz an sich, begreifbar im Kontext des 
gesellschaftlichen und auch religiösen Zusammenhangs. 

Richard Koechli

Holy Blues
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Doch selbst auf der physischen, naturwissenschaftlichen Ebe-
ne ist die Welt genau genommen Klang. «Für uns ist der Welt-
raum ein Ort der Stille, doch das All hat seinen eigenen Sound-
track», sagt die amerikanische Physikerin Janna Levin vom 
Barnard College in New York. «Eine Komposition, die aus 
dramatischen Ereignissen besteht. Der Urknall ist überall. Der 
Weltraum wabert und schwingt. Das Lied des Urknalls klingt 
immer noch um uns herum.» Tönt irgendwie nach Science 
Fiction, ist aber längst trockene, geerdete Erkenntnis. «Diesen 
spektakulären Urzeitsound kann jeder hören», betont Hannes 
Sprado in seinem Buch Der Klang des Weltalls, «denn beim 
analogen Fernsehempfang besteht 1 Prozent des Rauschens aus 
dem Nachglühen des Urknalls: Zu jeder Tages- und Jahreszeit 
treffen aus allen Himmelsrichtungen elektromagnetische Strah-
len mit einer Wellenlänge im Millimeter- und Zentimeterbe-
reich auf die Erdoberfläche. Aus den dunkelsten Winkeln und 
den entlegensten Gegenden erreichen uns Radiowellen und 
bringen Nachrichten aus einer fernen Zeit, aus dem Nichts so-
zusagen. Sie erzählen von der Vergangenheit, sie beschreiben 
die Gegenwart, und sie verkünden die Zukunft.»

Passt irgendwie zur Schöpfungsgeschichte der Bibel, wo 
Gott sprach: «Es werde …»  Ein guter Freund von mir, der 
blinde Musiker Gerd Bingemann, ist überzeugt: «Auf diese 
gesprochenen Anordnungen musste sogar das Nichts reagieren 
und die durch Gottes Wort herbeigerufenen Dinge hervorbrin-
gen.»

Herbeigerufenes ist dann nicht bloss metaphysisch oder 
philosophisch; auch Joachim-Ernst Berendt wird sehr kon-
kret, wenn er in seiner mehrteiligen Serie Vom Hören der Welt 
– das Ohr ist der Weg ein sehr interessantes Beispiel einstreut: 
Die Lichtwellen der Sonne, des Mondes und verschiedener 
Planeten wurden gemessen und anschliessend in den für das 
menschliche Ohr hörbaren Frequenzbereich herunterokta-
viert – die Ergebnisse waren faszinierend: Die Erde schwingt 
nach dieser Oktavierung relativ träge ratternd in einem Ton 
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nahe beim G; «also weder in einem tonlich nicht klar fassba-
ren Klangteppich noch als diffuses Geräusch», doppelt Gerd 
Bingemann nach.

Nun, darüber zu sinnieren, kann sehr inspirierend sein. In diesem 
Buch hier möchte ich den Fokus allerdings enger richten. Mich 
interessiert weniger der Urknall, sondern ganz konkret die Mu-
sik unserer Kultur: Blues, Jazz, Soul, Country, Folk, Pop, Rock. 
Einerseits als ausführender Musiker sowie musikhistorisch Inte-
ressierter – in der Hoffnung, Songs und Klänge noch intensiver 
empfinden und erzeugen zu können. Andererseits als Christ, um 
(ganz nach Berendt) die Musik im Kontext des gesellschaftli-
chen und religiösen Zusammenhangs zu begreifen.

Religiöser Zusammenhang? Klingt nicht sehr cool für mo-
derne Ohren, wie gesagt. Ausgerechnet jene Musik, die den 
Soundtrack unserer befreiten Individualität verkörpert, die 
Musik, die uns in den 1950er- und 1960er-Jahren die Fesseln 
religiöser Zwänge zu lösen begann, mit Aberglauben und fal-
scher Moral aufräumte – die soll göttlichen Ursprungs sein? 
Für den aktuellen Zeitgeist reine Provokation, solche Aussagen. 
Wo er, der Zeitgeist, doch voll auf die Karte Religionsbashing 
setzt, uns hartnäckig versichert, dass die Welt ohne Religion 
tausendfach besser und friedlicher wäre, dass unsere Vorfahren 
abergläubische Deppen gewesen sein sollen, und dass uns das 
Recht auf korsettfreie Selbstverwirklichung nun endlich zu-
stünde. Ausgerechnet jetzt, wo dieser Zeitgeist allmählich recht 
zu erhalten scheint, die Kirchen so gut wie leer sind, das alte 
Hokuspokus-Zeug sukzessive aus unserem Alltag verschwin-
det – ausgerechnet jetzt kommt der Koechli und behauptet, 
dass unsere Musik von heute ohne Gott, Glauben und Religion 
schlicht nicht existieren würde? Noch verwegener: Dass Jesus 
nicht nur unsere westliche Geschichte im Allgemeinen prägte, 
sondern dass wir ihm zumindest indirekt auch unsere heiss ge-
liebte, angloamerikanische Rootsmusik verdanken?
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Mir kommt sie selber ziemlich verrückt vor, diese Erkennt-
nis. Klar, ich hatte stets im Hinterkopf, dass es Spirituals und 
Gospelsongs gibt. Es ist nicht so, dass ich mich dafür nie in-
teressiert hätte; schon auf meiner allerersten CD Trains of 
Thought von 1992 spielte ich eine instrumentale Version von 
Go Down Moses und von Amazing Grace, weil mir solche Stü-
cke irgendwie heilig erschienen und Eindruck machten. Aber 
letztlich empfand ich sie als Detail der Musikgeschichte, mehr 
nicht. Mit der Zeit tauchte ich tiefer, aus mir wurde bekannt-
lich so was wie ein Bluesmusiker – doch ich hatte während all 
den Jahren noch immer den Eindruck, Gospel sei bestenfalls 
eine fromme und deshalb nicht ganz so coole Schwester des 
Blues. Ja, und jetzt, im Zuge der Recherchen für dieses Buch 
hier, wurde mir bewusst, dass Gospel nicht die Schwester ist, 
sondern die Mutter. Und Jesus Christus somit eigentlich der 
Vater, der Urvater!

Natürlich, Jesus ist nicht der einzige Crack; schuld an unserer 
Musik sind noch andere Cracks aus der geistigen Welt. Auch der 
islamische Prophet Mohammed zum Beispiel hatte beim Blues 
die Finger im Spiel, von allem Anfang an. Ebenso einige der af-
rikanischen Götter wie Papa Legba aus der Voodoo-Religion. 
Selbstverständlich auch Prophet Moses, der Religionsstifter des 
Judentums; er war im Geiste dabei, als jüdische Künstler:innen 
und Geschäftsleute im 20. Jahrhundert der afroamerikanischen 
Musikseele den kommerziellen Durchbruch und das erfolgrei-
che Abbiegen auf den Highway der Popmusik ermöglichten. 
Und vergessen wir nicht die östlichen Religionen, den Hinduis-
mus, den Buddhismus; sie halfen im Zuge des Blues Revivals, der 
Rockmusikgeburt und der Hippiebewegung entscheidend mit, 
den enormen Hunger nach spirituellen Kicks zu stillen.

Friede, Freude, Eierkuchen in der grossen geistigen Familie 
der Musikwelt also? Nicht ganz, nein. Machen wir uns nichts 
vor – natürlich versuchten die ganze Zeit auch ein paar dunkle 
Gestalten dreinzufunken, so wie sie das immer tun. Die Stör-
sender-Anekdoten sind allgemein bekannt: Die berühmten 
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Crossroads-Rendezvous der alten Blueser mit dem Teufel zum 
Beispiel, oder die okkulten Spielereien gewisser Rock Stars, wel-
che drogengeschwängert zeitweise schutzlos auf beelzebuben-
hafte Tricks von Aleister Crowley, Anton LaVey und Konsorten 
hereinfielen. Aber letztlich konnten die Störsender, so raffiniert 
sie es versuchten, keinen nachhaltigen Schaden anrichten – die 
blue notes blieben in der Obhut guter Mächte und verwei-
len bis heute im positiven Wirkungskreis der Weltreligionen. 
«Holy Blues» eben. 

Unzählige Leben hat er gerettet, dieser heilige Blues. Und jetzt 
beschert er mir als Geschenk sogar noch einen Kick, wie ihn 
kein LSD-Trip dieser Welt hinkriegen würde – den Kick näm-
lich, dieses Buch hier zu schreiben. Halleluja!

Sie merken, liebe Leserinnen und Leser, ich packe gelegent-
lich eine Spur Ironie in mein Narrativ hinein. Darf ja auch Spass 
machen! Und bei dieser Gelegenheit, dass wir das auch gleich 
abhaken können: 

Ich verstehe seit 50 Jahren, seit ich schreiben und sprechen 
kann, die Mehrzahl als geschlechtsneutral – mit «die Leser» 
meine ich selbstverständlich weibliche Leserinnen, männli-
che Leser sowie sämtliche Lesenden aus dem nichtbinären, 
mittlerweile rund 60 verschiedene Identitäten umfassenden 
Geschlechtsbereich. Aus der Sicht der Textkunst, des Leseflus-
ses, des Schriftsatzes und der Grafik wäre «die Leser» für mein 
Gefühl perfekt. Da ich aber nun mal nicht für mich schreibe, 
sondern für eine Leserschaft, suche ich nach einem vernünfti-
gen Gender-Kompromiss: Keine ständigen Doppelnennungen 
(«Künstlerinnen und Künstler»), keine aus grafischer Sicht 
seltsam wirkenden Schrägstriche («Amerikaner/innen») oder 
gar Gender-Sterne («Musiker*innen»), sondern den optisch re-
lativ unauffälligen Gender-Doppelpunkt: «Afrikaner:innen»

Nun, ich möchte einen ernsthaften und inspirierenden Beitrag 
zur Aufarbeitung der Geschichte des Blues und seines geisti-
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gen Backgrounds leisten. Schön, dass Sie mich auf dieser his-
torischen Reise begleiten. Ich bin nicht der Typ Reiseleiter, der 
den Weg schon unzählige Male abgelaufen ist, jeden Stein und 
Grashalm kennt, den Reisebericht herunterleiert. Ich bin selber 
genauso auf Entdeckungsreise, taste mich voran, werde immer 
wieder überrascht von neuen Erkenntnissen. 

Dass der Blues auch islamische Wurzeln hat, war mir zum Bei-
spiel lange nicht klar. Die entscheidende, stilbildende Inspirati-
on für diese Musik kam zwar bekanntlich aus der christlich ge-
prägten Spiritual- und Gospelmusik, doch die Afrikaner:innen, 
welche im Zuge des transatlantischen Sklavenhandels in die 
neue Welt der Kolonialmächte verschleppt wurden, waren spi-
rituell auf diverse Weise geprägt. Afrikas Religionsgeschichte ist 
vielfältig. Und gleich vorweg: Religion ist in Afrika keine Ne-
bensache – sie umfasst beinahe alle Bereiche des Lebens, spielt 
für die meisten Menschen eine zentrale Rolle. Afrikaner:innen 
mögen keine halben Sachen. Spiritualität ist für sie nicht bloss 
Wellness oder Gedankenspielerei; sie leben ihren Glauben häu-
fig mit kompromissloser Intensität und Hingabe, und sie wissen 
von ihren Vorfahren, dass die Beziehung zur unsichtbaren Welt 
kein Humbug ist, sondern die natürlichste Sache der Welt. 

Das Christentum und der Islam teilen sich heute die religiöse 
Mehrheit in Afrika; der Islam tendenziell eher im Norden und 
Westen, das Christentum eher im Zentrum und im Süden. Die 
drittgrösste Gruppe ist ein Sammelbecken von traditionellen 
ethnischen Religionen, und dazu kommen natürlich zahlreiche 
synkretistische Religionen, das heisst Vermischungen von eth-
nischen Religionen mit christlichen oder mit islamischen. Auch 
das Judentum übrigens spielte in Afrika während Jahrtausenden 
eine Rolle; jüdische Gemeinschaften lebten bereits sehr früh 
über den afrikanischen Kontinent verstreut, die «Falascha» 
zum Beispiel, deren Vorfahren Israeliten waren, die im 10. Jahr-
hundert vor Christus nach Äthiopien ausgewandert sind. 

Die afrikanischen Sklav:innen hatten also unterschiedliche 
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Backgrounds, als sie in ihre neue Heimat entführt wurden. Die 
einen waren christlicher Herkunft (erste historische Belege für 
eine christliche Präsenz in Afrika stammen aus dem 4. Jahrhun-
dert), andere waren muslimischer Herkunft (kurz nach dem 
Tod des Propheten Mohammed im Jahre 632 hatte der Islam 
sich in Afrika auszubreiten begonnen), wiederum andere hat-
ten eine Mischung im religiösen Gepäck. Im Verlaufe der für die 
Bluesgeschichte entscheidenden Jahrhunderte konvertierten 
viele Afroamerikaner:innen zum Christentum – und dennoch 
steckt im Blues neben den ohnehin bereits prägenden afrika-
nischen Musiktraditionen höchstwahrscheinlich auch eine isla-
mische Komponente: der Gebetsruf.

War der Field Holler (Rufgesang während der Feldarbeit) 
ein Gebetsruf ...? Ein Äthiopier namens Bilal war gemäss Ge-
schichtsschreibung der erste Muezzin (Ausrufer); im Jahr 622 
oder 623 soll er erstmals muslimische Gläubige zum Gebet geru-
fen haben. Noch nicht von einem Minarett aus (Minarette wur-
den erst nach dem Tod des Propheten errichtet), sondern von 
einem Hausdach in Medina aus, im westlichen Saudi-Arabien, 
in der nach Mekka zweitwichtigsten heiligen Stadt des Islams. 
Pikantes Detail: Bilal war ein schwarzafrikanischer Sklave, ein 
befreiter Sklave, zuvor gefoltert von seinem arabischen Herrn, 
befreit schliesslich von Abu Bakr al-Sadiq, einem reichen mus-
limischen Wohltäter. Aus Dank und Freude konvertierte Bilal 
zum Islam, stieg aufs Dach einer kleinen Moschee und forder-
te mit langgezogenen Rufen die Leute zum Gebet auf. Der 
«Adhan» war geboren – die Kunst des wohlklingenden Ge-
betsrufs. Heute wird er in der islamischen Welt in unzähligen 
regionalen Nuancen gesungen, in verschiedenen «Maqamen» 
(Modi, Tonarten), verwurzelt in der arabischen Tradition, mit 
den typischen Dreiviertelton-Intervallen arabischer Musik. 

Bilals Gebetsruf aus Medina wurde nun also etwa tausend Jahre 
später mit westafrikanischen Sklav:innen nach Amerika expor-
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tiert, brachte dort schliesslich den legendären Field Holler her-
vor – und somit den Blues. Davon überzeugt sind jedenfalls die 
New Yorker Sozialhistorikerin Sylviane Diouf und der öster-
reichische Musikethnologe Gerhard Kubik. Für Diouf ist «die 
Nähe des Hollers zum muslimischen Gebetsruf sehr auffällig», 
und Kubik bezeichnet den Musikstil, der sich im Holler und 
im Blues des Mississippi-Deltas wiederfindet, als «arabisch-
islamisch».

Höchstwahrscheinlich steckt ein Kern Wahrheit in dieser The-
se. Das Problem ist nur, dass wir die ursprünglichen Holler der 
Sklav:innen nicht kennen. Die ältesten Holler-Aufzeichnungen 
stammen aus Mitte der 1930er-Jahre, einige Blues-Aufnahmen 
aus den 1920er-Jahren (wie etwa Mistreatin’ Mama von Jaybird 
Coleman) zeigen starke Verbindungen zur Field Holler-Tradi-
tion – dann spätestens reisst der akustische Faden jedoch ab. 
Wir wissen nicht, wie diese Rufe im 17., 18. oder 19. Jahrhun-
dert tönten. Der Field Holler des 20. Jahrhunderts war erwie-
senermassen von Blues-Aufnahmen der damaligen Epoche be-
einflusst, beides war bereits vermischt zu dieser Zeit. Sylviane 
Diouf bezieht sich auf den legendären Levee Camp Holler von 
W.D. ’Bama’ Stewart (1947 von Alan Lomax aufgezeichnet, in 
einem Arbeitsgefängnis in Mississippi). Dieser Holler versprüht 
tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit zum muslimischen Gebets-
ruf, und sehr gut möglich, dass Bamas Herkunft islamisch ge-
prägt war. Daraus jedoch eine direkte und eindeutige Linie vom 
Blues zum Islam zu führen, scheint mir etwas gewagt zu sein. 

Und dennoch berechtigt. Ungefähr 30 Prozent der nach 
Amerika verschleppten Afrikaner:innen waren Muslime; der 
grössere Teil der Sklav:innen stammte aus West- und Zentral-
afrika, also aus Gebieten, die teilweise islamisch geprägt waren. 
Sylviane Diouf ist überzeugt, dass Muslim:innen in der Sklave-
rei die islamische Glaubenspraxis so weit als möglich aufrecht-
erhielten, weiter den Koran rezitierten und zum Gebet riefen. 
Historisch ist das nicht gesichert, aber durchaus naheliegend. 
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Die meisten Afroamerikaner:innen wurden später (während 
der Entstehung des Gospels und Blues) zu Christen – dennoch 
steckte in ihnen teilweise auch geistiges Erbgut aus der musli-
mischen Kultur. 

Traditionelles afrikanisches Erbgut ohnehin; die ihrerseits 
durch verschiedene Kulturen beeinflusste Musik Afrikas hat 
eine reiche, jahrtausendealte Tradition. Der Gebetsruf wander-
te womöglich tatsächlich in den Field Holler, doch der Holler 
ist längst nicht die einzige Wurzel des Blues. Spirituals und 
kollektive Arbeitslieder zum Beispiel unterscheiden sich im 
Gesangsstil deutlich vom Holler. Der afroamerikanische Hol-
ler wurde von Zeitzeugen des 19. Jahrhunderts als langer, einsa-
mer und melancholischer Ruf beschrieben, der anhebt, abebbt 
und ins Falsetto kippt. Holler wurden alleine gesungen, ohne 
Rhythmus, im Gegensatz zu kollektiven Arbeitsliedern. Emo-
tionales Singen war in Afrika ohnehin Tradition; das Shou-
ting (ein expressiver, gewissermassen schreiender Gesangsstil) 
während der Arbeit, oder das Moaning (Stöhnen, Klagen) bei 
Begräbniszeremonien – beides uralte afrikanische Riten, und 
bei beiden spürt man eine Nähe zum späteren Field Holler. Ich 
würde deshalb sagen: Der muslimische Gebetsruf ist mit ei-
ner gewissen Wahrscheinlichkeit ein Blues-Gen, ja, aber längst 
nicht das einzige. 

Die gesamte afrikanische Musikgeschichte trug zum Blues 
bei. In Senegal oder Mali zum Beispiel ist Musik, kombiniert 
mit Tanz und Erzählung, die wichtigste künstlerische Aus-
drucksform seit Menschengedenken. Es gibt dort traditio-
nellerweise eine regelrechte Musiker-Kaste, die sogenannten 
Griots, vergleichbar etwa mit Troubadours, mit Barden aus der 
keltischen Kultur oder mit dem gewerkschaftlich organisier-
ten Musikerberuf heutzutage. Auch im Hochland Äthiopien 
waren solche professionellen Geschichtenerzähler unterwegs, 
dort hiessen sie Azman. Das Muster war stets ungefähr dasselbe 
– Storytelling begleitet von Schlag- und Saiteninstrumenten. 
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Die wichtigsten Instrumente waren die einer Laute ähnlichen 
Ngoni, Xalam, Riti und Kora (in Mali und Senegal) sowie die 
einsaitige Kastenspiesslaute Masinko (in Äthiopien). Bei af-
rikanischen Einsaiteninstrumenten ist die Nähe zur späteren 
Slidegitarre ohnehin auffallend; stufenlose Tonhöhenverschie-
bung eben.

Doch nicht nur der Link zum Bottleneckspiel fällt auf. 
Die traditionelle Kora- und Ngoni-Musik mit ihrem repetiti-
ven Riff-Charakter erinnert grundsätzlich an den archaischen 
Mississippi-Deltablues. In Lutz Gregors Dokumentarfilm Mali 
Blues hört man denn auch den bekannten Desert Bluesmusiker 
Bassekou Kouyaté aus Mali sagen, «alle wissen, dass der Blues 
ursprünglich von hier kommt». Das klingt so pauschal formu-
liert zwar auch wiederum überspitzt, ist mit Sicherheit aber ein 
Teil der Wahrheit. Wenn einer kompetent ist, dann Kouyaté; 
er wurde in Garana (Mali) in einen der bedeutendsten Griot-
Clans Afrikas hineingeboren und trug das musikalische Erbe 
meisterhaft in unsere Musikkultur, durch gefeierte Auftritte zu-
sammen mit Stars wie Ali Farka Touré oder Taj Mahal.

Die Musik aus Senegal oder Mali ist älter als der Einfluss des 
Islams und des Christentums. Als der transatlantische Sklaven-
handel im 16. Jahrhundert einsetzte, waren diese Gebiete noch 
über weite Strecken in älteren afrikanischen Religionen veran-
kert. Die Islamisierung des Senegal begann zwischen dem 9. und 
11. Jahrhundert im Norden des Landes, breitete sich zwischen 
dem 13. und 16. Jahrhundert unter der Wolof-Aristokratie aus, 
blieb jedoch weiterhin die Religion einer Minderheit und er-
reichte den heutigen Einfluss erst im 18. und 19. Jahrhundert, 
als antikoloniale Bewegung sozusagen. In Mali wiederum be-
gann zwar bereits im 11. Jahrhundert ein starker islamischer 
Einfluss, der sich jedoch für lange Zeit auf die wohlhabende 
Elite (Herrscherfamilien, Händler und Weise) der städtischen 
Zentren beschränkte. Die Mehrheit der Bevölkerung in Mali 
blieb traditionellen afrikanischen Glaubenssystemen treu; zur 
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Bildung islamischer Staaten kam es erst im 19. Jahrhundert.

Machen wir uns keine Illusion – die genauen Herkunftslinien 
des Blues und Jazz werden wir nie exakt eruieren können. Ein 
Fall für Expertenstreitereien also. Klar ist immerhin, dass die 
Roots nach Afrika führen, und dass in Nordamerika erst die 
Genres wirklich entstanden. Vor allem klar ist aber, dass ohne 
Religion im Allgemeinen (während der Zeit vor der Sklaverei) 
und ohne Christentum im Speziellen (während der stilbilden-
den Phase der Spirituals und Gospels in den USA) schlicht und 
einfach kein Blues, kein Jazz und somit keine Pop- und Rock-
musik entstanden wären.

Diese Tatsache in Vergessenheit geraten lassen zu wollen, wird 
wohl des Zeitgeistes grosser Kick sein. Ohne Religion wäre al-
les besser? Bullshit, pardon. Auf jeden Fall kriegt der Zeitgeist 
gleich noch eine Watsche, wenn man ihn an einen weiteren ur-
alten Ast im Stammbaum des Blues erinnert: an die Indianer. 
Spätestens seit Catherine Bainbridges hervorragendem Doku-
mentarfilm Rumble – Das rote Herz des Rock wissen wir, wie 
stark auch der Einfluss indigener Musiker (Link Wray, Jesse Ed 
Davis, Jimi Hendrix und viele mehr) auf die Entwicklung der 
Rockmusik war – und wie der Einfluss bereits deutlich früher 
begann, durch indigene Delta- und Chicago-Bluespioniere wie 
Charley Patton oder Tampa Red. Auch der indianische Spirit 
hatte beim Blues also die Hände im Spiel, und wie religiös die 
Indianer waren, darüber müssen wir ohnehin nicht diskutieren. 
Mit ihrem Glauben an den einen grossen Geist, an die beseelte 
Natur, an die Kraft von Visionen, Träumen und Schutzgeistern 
– sind Indianer so was wie spirituelle Musterknaben. Ganz und 
gar nicht spöttisch gemeint, sondern mit sehr viel Respekt und 
Bewunderung. 

So lassen Sie mich denn mit Freude beweisen, dass der Blues, 
sein Wesen und all seine stilistischen Kinder ohne diesen geisti-
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gen Background gar nicht erst existieren würden. Letztlich also 
nicht bloss ein «ohne Religion wäre alles schlechter», sondern 
regelrecht ein «ohne Religion wäre schlicht gar nichts». Tut 
mir leid, lieber Zeitgeist, du hast ausgespielt … 

Keine Sorge; ich weiss, dass er sich so schnell nicht geschlagen 
geben wird – und es vermutlich am besten gleich mal mit einer 
todsicheren Keule versucht: «Ausgerechnet die Christen will 
der Koechli als gute Bluesgeister verkaufen? Was für ein Blöd-
sinn! Christen, ha, die grössten aller Halunken, die uns macht-
gierig diese ganze barbarische Sklaverei, diese verbrecherische 
Kolonialisierung überhaupt erst eingebrockt haben!»

Kein schlechter Schachspieler, dieser Zeitgeist. Schwierig, da-
rauf zu antworten. Ausser, man entlarvt seinen Spielzug als 
plumpe Reduktion der Weltgeschichte, als Klischee. Die weit-
verbreitete Idee, die westliche Welt, die «alten weissen Män-
ner» unserer christlichen Kultur also, hätten Kolonialisierung, 
Unterdrückung und Versklavung erfunden – ist tatsächlich ein 
fundamentaler Irrtum. Sklaverei ist, zur Schande unserer Spezi-
es, so alt wie die Menschheit; sie existierte in jeder Zivilisation 
und auf jedem Kontinent. So auch in Afrika, und zwar lange 
vor Beginn des transatlantischen Sklavenhandels. «Sklaverei 
war Teil verschiedener afrikanischer Kulturen», erklärt Abdu-
lazizi Lodhi, emeritierter Professor für Suaheli und Afrikani-
sche Linguistik an der Universität von Uppsala in Schweden, 
in einem Interview mit dem Sender DEUTSCHE WELLE 
vom 22. August 2019. Im selben Interview betont der afrika-
nische Anthropologe und Wirtschaftswissenschaftler Tidiane 
N’Diaye, dass sich «im zentralen Ostafrika Volksgruppen wie 
die Yao, Makua und Marava bekriegten, ganze Völker im In-
nern des Kontinents Handel mit Menschen betrieben, die sie 
durch Kriege gefangen hatten» – und dies seit jeher, also «be-
vor Siedler von ausserhalb kamen». Als diese Siedler, arabische 
Muslime, im 7. Jahrhundert schliesslich kamen, «trafen sie auf 
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innerafrikanische Strukturen, die den Einkauf von Sklaven für 
ihre Zwecke erleichterten». 

«Beim Sklavenhandel lernten Christen von Muslimen», 
titelte die WELT am 29. März 2010. Tatsächlich, die «Vorstel-
lung, der Grossteil des Sklavenexports aus Afrika sei dem trans-
atlantischen Dreieckshandel zwischen Europa, Westafrika und 
Amerika zuzuschreiben, ist ein Missverständnis», schreibt der 
deutsche Historiker Prof. Dr. Winfried Speitkamp in der Zeit-
schrift DAMALS, Ausgabe 10/2013. In der Geschichte werden 
die Europäer gerne exklusiv für das Elend Afrikas verantwort-
lich gemacht, doch die Kolonialmächte profitierten entschei-
dend von einem System, welches die Afrikaner und die Araber 
längst etabliert hatten. Über 17 Millionen Menschen, schätzt 
Tidiane N’Diaye in seinem viel diskutierten Buch Le génocide 
voilé («Der verschleierte Völkermord»), habe Afrika in all 
den Jahrhunderten zuvor an islamische Sklavenhändler verlo-
ren, und dabei sei die noch weit grössere Zahl derer nicht mit-
gerechnet, die bei der Versklavung ganzer Dörfer umgebracht 
wurden. «8 Millionen Afrikaner:innen wurden aus Ostafrika 
über die Trans-Sahara-Route nach Marokko oder Ägypten ge-
bracht», schreibt N’Diaye, «weitere 9 Millionen wurden in 
Regionen am Roten Meer oder dem Indischen Ozean depor-
tiert.» Diese Schätzung ist umstritten, für Abdulazizi Lodhi ist 
sie zu hoch gegriffen. Dennoch, als ob sich Horror und Grau-
samkeit konkurrenzieren müssten, herrscht Einigkeit darüber, 
dass die Opferzahlen (die Anzahl der von den Europäern ver-
schifften Sklav:innen wird auf bis zu 15 Millionen geschätzt) 
vergleichbar sind. 

Elendes, trauriges Zahlenspiel – am Ende bleibt einfach nur 
die bittere Erkenntnis, dass Schuld in unserer Existenz arche-
typisch ist. Dass im konkreten Fall die Afrikaner, die Muslime 
und die Christen ungefähr je zu einem Drittel die Schuld am 
Elend dieses wunderbaren Kontinentes tragen. Deshalb am bes-
ten, um glaubwürdig und der Wahrheit verpflichtet zu bleiben, 
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keine Keulenschläge – du gar nicht so lieber Zeitgeist. Weder 
gegen die eine noch gegen die andere Seite.

Religionen gegeneinander auszuspielen, ist ohnehin vollkom-
men unnötig. Dr. päd. Abualwafa Mohammed, der in Öster-
reich lebende Religionspädagoge und interkulturelle Experte, 
ist überzeugt, dass «Christen, Juden und Muslime viel mehr ver-
bindet als trennt». In einem Gastkommentar in der WIENER 
ZEITUNG vom 24. Dezember 2019 titelte er «Ohne Jesus 
kein Islam» und schrieb dazu lauter hoffnungsvolle Zeilen:

«Die Geschichte der Ankunft Jesu ist ein besonderes, korani-
sches, ästhetisches Erlebnis und wurde in Sure 19 im Vergleich 
zu den anderen koranischen Geschichten ausführlich beschrie-
ben. Die Sure hat den Namen ‹Maria, die Mutter Jesu›. Maria 
ist die einzige Frau, die im Koran namentlich erwähnt wird, 
wobei viele Frauen im Koran vorkommen. Die Besonderheit, 
namentlich erwähnt zu sein, geniesst nur sie. Die Geburt Jesu 
ist Glaubensinhalt des Islam. Im Koran heisst es: ‹Wir sandten 
Noah und Abraham [...] und liessen Jesus, den Sohn Marias, fol-
gen und gaben ihm das Evangelium und pflanzten in die Her-
zen derer, die ihm folgten, Milde und Barmherzigkeit› (Sure 
57, Verse 26 und 27). Jesus hat also auch im Islam einen ho-
hen Stellenwert. Der Glaube an alle Propheten und Gesandten 
Gottes von Adam bis zu Muhammad, über Abraham, Moses, 
Jesus, u.v.a. ist ein wichtiger und notwendiger Bestandteil des 
muslimischen Glaubens (Sure 2 Vers 285).»

Abualwafa Mohammed zieht daraus nur einen Schluss: 
«Wenden wir uns einander zu und lassen wir die Liebe in unse-
ren Herzen wachsen. Der Prophet Muhammad sagt: ‹Du bist 
erst gläubig, wenn du für deine Nächsten liebst, was du für dich 
selbst liebst.› Das ist auch einer der Kernsätze der Bibel: ‹Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst.›

Wie könnte man es gehaltvoller formulieren als Abualwafa 
Mohammed? Ohne Jesus kein Islam. Und im Weiteren dann 
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eben auch: Ohne Jesus kein Blues! Was bei dieser ganzen Ge-
schichte ja eigentlich am meisten erstaunt, ist die Tatsache, wie 
eigenständig und intensiv die Afroamerikaner:innen heute den 
christlichen Glauben verkörpern. Wie unglaublich radikal und 
inspirierend muss die Botschaft von Jesus Christus sein, wenn 
die Afrikaner:innen bereit waren, sich auf die Religion ihrer 
Peiniger einzulassen? «Natürlich war da zu Beginn auch viel 
Zwang dabei», betont Gerd Bingemann, «doch wahre Spiri-
tualität lässt sich eben doch nicht erzwingen; nach dem Ende 
der Sklaverei hätten die Afroamerikaner:innen den christlichen 
Glauben fallen lassen können.» Doch die gute Botschaft hatte 
inzwischen ihr Herz erobert – und es war letztlich auch die-
se Botschaft, welche das Herz der Weissen aufweichte und so 
überhaupt erst das Ende der Sklaverei ermöglichte.

Warum dieses Buch? Weil Gospel und Blues untrennbar mit-
einander verbunden sind, weil die Geschichte dieser Musik an 
Spannung kaum zu überbieten ist, und weil wir beim Eintau-
chen in diese Geschichte an Tiefe, Verständnis und Leiden-
schaft für unsere moderne Musikkultur nur gewinnen können.

Das Buch ist unterteilt in drei Abschnitte. Der erste war die-
ses längere Intro hier. Im zweiten werfen wir einen chronolo-
gischen Blick darauf, wie sich Spirituals, Gospel, Blues und 
Artverwandtes entwickelten und gegenseitig beeinflussten. Im 
dritten Abschnitt dann vier kurze Biografien über hochgra-
dig inspirierende aber zu unrecht wenig bekannte Holy Blues 
Künstler:innen der Geschichte. Und schliesslich noch ein vier-
ter Teil als Beilage zu diesem Buch: Musik von mir, persönliche 
Interpretationen einiger Holy Blues-Songs, vollkommen sub-
jektiv ausgewählt; darunter auch White Gospel und sogar ein 
Lied in schweizerdeutscher Sprache. 

Ich wünsche Ihnen viel Freude und bedanke mich für Ihr lei-
denschaftliches Musikinteresse.


